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In der Heimat des Archidopteryx
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Steinbruch blauer Lithographiesteine mil

begiéﬁbc'?y]ﬁrischc A]tmii].ﬂ'i:st cin kleines ”Ne—
Fels‘parti?m c.l?r Donau. Sie wird von schonen
Die T-alwzi c111111 grauen Wetterfurchen be_sg'renzt.
i Schitks e bestehen aus Fra_-nkemdolom]t, d@-
CS‘WeiBer?aufbau des Jura cl':eT unterste Stgte
5e$ Massive (:_[:lra cher Malm bLl:det: I_Jber duf.:-
Natur V‘iel'e 3 Itfl.stcl.n hat.vor Jahrmillionen die
dle A £ ;C] ichten reinsten Ka[.'k('as gezogen,
cologe: als | Tithon* bezeichnet, dic

iggn;l-s S‘Oﬁlhofene.r Pl.atten.kalk oder Soln-

ihrer t(“d“t_Ogl‘aphhes‘tcm nicht nur wegen

Sy P'll-;i 1“1‘5'?11-6_11 Ve'rwendb.z-lrkelt,. sondern
g eﬂ_‘ aonrologisch Weltberiihmtheit erlangt

WQVJalrlr’lml'lrl.One‘n, bevor Alois Senefelder den
Ben’ Kal

. 'ks.chi.cferplmten die Kunst der Li-
druC]{aFél;;i entlockte, hat hier ein Naturstein-
tiere selpy. 1 .Al.)glanz nicht nur der Urwelt-

Jer, sondern auch ihres Lebens, ihres

t IOgr
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Winterschulzhiitle am Lichienbery

Treibens und ihres Todes gegeben. Nie wie-
der und an keiner anderen Stelle ist eine
so herrliche Wiedergabe jener Zeit der Nach-
welt “liberliefert. Von den feinsten Iein-
heiten zarter Libellenfliigel, von den gal-
lertartigen Quallen oder Medusen, die in
der Sonne wie Seifenblasen zergehen, bis zu
den Knochen grofler Echsen oder pan-
zerbewehrter Meeresschildkroten hat die Na-
tur in feinster Kleinarbeit der Konservierung
unschatzbare Werte fiir die Naturwissenschaft
aufbewahrt. Da finden sich die Weichkorper
der Tintenfische, bei denen zum Teil sogar der
Tintenbeutel erhalten ist, der auch heute noch
eine brauchbare Tusche liefert; da gibt es Fi-
sche in den verschiedensten Grofien und Arten.
Man findet Ammonshoérner in vielen Variatio-
nen, Belemniten, deren Skelettstachel als ,,Don-
nerkeil allgemein bekannt ist, Seelilien, sowie



A

Sogar die weiche Gallertmasse der Qualle ist in feinster
Versteinerung erhalten

groBe und kleine Seesterne. In einer Vielzahl
sind Krebse vertreten, von dem zehnfiiBigen
Eryon und dem langstacheligen Pfeilschwanz-
Krebs bis zu vorzeitlichen Langusten. Un-
erschopflich ist dieser versteinerte ,,Zoologi-
sche Garten der Urwelt”, und unwillkiirlich
taucht die Frage auf: Wie kommt es, daB sich
gerade hier so vielgestaltige Versteinerungen
gebildet und erhalten haben.

In der Jurazeit breitete sich etwa zwischen
dem Schwarzwald und dem Bohmerwald ein
Meer — das Jurameer — aus, das im Norden
bis gegen die Maingegend vorstieB. Als gegen
Ende der Jurazeit das Meer zurticktrat, ent-
stand in der Solnhofener Gegend, vielleicht
unterstiizt von Gesteinshebungen, eine flache
Meeresbucht, die durch Korallenriffe von einer
Inselreihe begrenzt war und eine groBe von
Kalkschlamm iiberzogene Lagune bildete. Bei
Stiirmen wurde sie von Zeit zu Zeit mit Spring-
fluten {iberdeckt. Diese Fluten fithrten aller-
lei Meeresgetier mit. Einmiindende Fliisse oder
Bache wiederum schwemmten Landtiere, In-
sekten und auch Blitter, Farne und Zweige
ein. Die Tiere waren zum Teil bereits verendet

und sanken mit dem kalkigen Niederschlag des
Wassers zu Boden. Mit dem AbflieBen des
Wassers blieben auch lebende Tiere zuriick,
wie man es noch heute bei Ebbe und Flut
beobachten kann. Der sich langsam verdik-
kende breiige Kalkschlamm hielt sie ebenso
wie die abgestorbenen Tiere fest, sie konn-
ten sich aus dem klebrigen Boden nicht mehr
befreien. Thre Bewegungen, ihr Umsichschla-
gen, ihr Todeskampf priagte sich unauslosch-
lich auf der zdhen Lagune ab. Dann und wann
schritt ein GrofBtier, ein Saurier iiber den wei-
chen Boden und hinterlieB Fuf3- und Fahrten-
spuren. Nahrungsuchend oder verirrt kamen
Insekten. Die spreizbeinige Gespensterheu-
schrecke kroch tiber den Kalkschlick. Dariiber
summten zartfliigelige Libellen. Am Strande
tummelten sich die ersten Schmetterlinge,
setzten sich nieder und blieben mit ihren Flii-
geln an dem dicken Brei kleben. Eine neue
Uberflutung brachte neuen Niederschlag, der
sich auf die von der Sonne inzwischen auf-
getrocknete untere Schicht legte, eine neue
bildete und alles unter sich begrub. So ent-
stand im Wechsel der Zeit Schicht um Schicht.
Durch den Druck der nachfolgenden Ablage-

rungen erhirteten die Schichten zu Stein; je

nach der Dauer der Uberflutung haben sie
Durchschnittsstirken von drei Millimeter bis
funfundzwanzig Zentimeter. Etwa zweihun-
dertfiinfzig solcher Einzelschichten sind fest-
gestellt, die bei Solnhofen — Moérnsheim eine
Michtigkeit von dreiBig bis sechzig Meter be-
sitzen.

Millionen Jahre sind dariiber hinweggegan-
gen. Die Oberflichengestalt der Erde bekam
ein neues Gesicht, der Mensch trat auf.

Die Florfliege (Kalligramma Haeckeli). Auf den trotz

ihrer Zartheit qut erhalienen Fligeln (Fligellinge 12 em)

heben sich die Augenflecken (ihnlich unserem Pfauen-
auge) deutlich ab '



Durch ihn wurde das versteinerte Urweltreich
der. Sonne wieder nahe gebracht, wurde der
Stein ,entdeckt” und fiir Industrie und Wohn-
kultur nutzbar gemacht. Wann das genau war,
laft sich nicht mehr feststellen. Aber woh?
schon im Mittelalter erfolgte ein regelmidBiger
Abbau. Bestirkt wird diese Ansicht durch die
Tatsache, daB im Jahre 1458 Solnhofer Kalk-
platten donauabwﬁrts nach Osterreich und Un-
§arn transportiert wurden und in der Hagia~
Sophia-Kirche ip Konstantinopel als Boden-
platten Verwendung fanden. Doch nicht nur
als.Bodenbelag\ in Kirchen, Hiusern oder auf
[5121;2;1561? waren sie zu finden und werden sie
Trep eeu-te gebraucht,' sondern auch als

| penstufen, Brunnennemfassu‘nge:n, Fenster-
gesimse, Grabsteine, Grabplatten und nicht
zuletzt gals Hausbedachung, als Legschiefer-
dach des Jura, Es besteht aus vier bis sechs
Lagen diinper unregelmiBiger Kalkschiefer-
Platten von finf bis finfzehn Millimeter

Etarke, die ohne irgendeine Befestigung auf
e etwa dreiBig Grad geneigten Dichern
durch ip

I cigenes Gewicht fest aufliegen. Ver-
¢ Vorziige sprechen fiiv die Verwen-
d}mg C_lieSES Steindachs. In erster Linie ist es
dn‘e’. leichte und verhdltnismafig billige Ma-
terialbeschaffung, die zum Teil schon aus eige-
??zm Grund und Boden erfolgen kann. Weiter-
N hat sich  das Legschieferdach als schr
dauerhaft erwicsen, da es ohne groBere In-
Standsetzungen fiinfzig Jahre und linger hilt,
J& man kann sagen unverwiistlich ist. Im

P{eroda.’ctylus. Das Bild die

! ses elwa laubengrofien Flug-
Sauriers »

eigt das gut ausgeprigte Gebifs
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Der Krebs Eryon in Ansicht von unien. Man erkennt die
Anordnung der Beinpaare

nahen Eichstitt findet sich beispielsweise ein
Haus, dessen Steinbedachung vierhundert
Jahre alt ist.

Weltberithmtheit jedoch erlangte der Plat-
tenkalk auf zweierlei Art: Einmal durch den
erstaunlichen Reichtum der Versteinerungen,
zum anderen durch die geniale Erfindung
Senefelders. Bei der organisierten Steingewin-
nung in Einzel- oder Gemeindebriichen konn-
ten die ersten fossilen Funde gemacht wer-
den, die sich schnell mehrten. Die gute Spalt-
barkeit der Platten ermoglichte es, in den
Schichten zu blattern, wie in einem Buch. Bald
waren sechshundert Tierarten gefunden wor-
den. Seltener ist die Pflanzenwelt vertreten,
Sie beschrankt sich auf Algen, Tange und auf
wenige vom Festiand hertibergewehte oder mit
den Bidchen und Flissen eingespiilte Farne
oder Zweige und Nadeln einer Koniferenart.
Besucher der Briiche glauben allerdings hiufig
Pflanzenabdriicke vor sich zu haben, wenn sie
Plattenstiicke aufheben, die in wunderschénen
filigranzarten Zeichnungen baumartig ver-
zweigte moosdhnliche Gebilde in schwarzer,
brauner und rétlicher Farbe zeigen. Bis Ende



des 18. Jahrhunderts wurden diese Abdriicke
auch noch von Naturforschern fiir versteinerte
Straucher und Moose gehalten, und aus alter
Uberlieferung werden sie auch heute noch von
den Solnhofer Brucharbeitern als ,,Moos® be-
zeichnet. Es sind Dendriten, die nicht zur or-
ganischen Welt gehoren, sondern als minerali-
sche Losungen — Ausscheidungen von Man-
gan- und Eisenoxyd — in die Schichten und
Spriinge, des Gesteins eingedrungen sind und
sich darin verzweigt haben.

Zwei Entdeckungen von besonderem Wert
hat der Plattenkalk enthiillt. Eine fithrte zu der
Erkenntnis, dafl es in der Urzeit kleine Sau-
rier gab, die sich mit Spannfliigeln in die Luft
erheben konnten. Im Jahre 1784 fand man in
einem Eichstitter Steinbruch den ersten Ab-
druck eines solchen Tieres. Es hatte allerdings
nicht die Ausmafle, die man sich allgemein von
Sauriern vorstellt, sondern nur die GréBe einer
Dohle; im Aussehen glich es der heutigen Fle-
dermaus. Als Pterodaktylus (aus den griechi-
schen Wortern Pteron = Fliigel und daktylos
= Finger), zu deutsch also , Flugfinger®. ist
auf Vorschlag George Cuviers dieses neuent-
deckte Tier in die Zoologie eingegangen und

Dann aber, mehr als hundert Jahre spiter,
offenbarte die Urweltchronik ein Blatt, das

- wohl als die gréBBte Entdeckung auf diesem

mit ihm ein Verwandter, der wegen seines -

Kopfbaues die Bezeichnung Ramphorhynchus

Dieses Exemplar ist bemerkenswert durch die wundervolle
Erhaltung des Gebisses, die das nichste Bild zeigt

(rhamphos Schnabel und rhynchos
Schnauze), also ,,Schnabelschnauze® erhielt.
Diese Flugsaurier miissen nicht selten gewesen
sein; denn es wupden davon mehrere Funde im
Solnhofer Gebiet gemacht, wobei verschiedene
Grofen festgestellt wurden, die sich von der
einer faustgroBen Lerche bis zu den Ausmalen
einer Gans erstreckten.
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Gebiete gewertet werden kann. Es zeigte den
Archiopteryx — den Urvogel, der mit seinem
bezahnten Schnabel, scinem Wirbelschwanz
und den Fliigelkrallen beweist, daBl die Vigel
aus dem Reptilienstamm hervorgegangen sind.

Kopf und Bezahnung des Riesenfisches Gyrodus litanius

Im Jahre 1860 findet man im Gemeinfde-
steinbruch von Solnhofen eine Platte, die den
Abdruck einer versteinerten Vogelfeder zeigt.
Die Zweifel, ob es sich um eine wirkliche Vo-
gelfeder handelt, werden behoben, als ein Jahr
spater in unmittelbarer Nihe in zwanzig Me-
ter Tiefe eine Platte mit dinem allerdings kopft-
losen Tier in der GroéBe eines Huhnes ent-
deckt wird, das deutlich sichtbar ein Feder-
kleid triagt. Ein Sammler in Solnhofen kauft
dieses seltene Stiick. Er hiitet es sorgsam
vor eingehenden wissenschaftlichen Priifun-
gen und Untersuchungen, so daB der deutsche
Gelehrte Giebel den Fund fiir eine Filschung
hilt, bel der das Federkleid nicht natiir-
licher Abdruck, sondern in den Stein gestichelt
sel. Dennoch werden Ankaufsverhandlungen
gepflogen; aber die Deutschen haben kein
Geld. Das Angebot der Englander ist gro-
Ber, und so wandert das seltene Stiick fur
sechshundert -englische Pfund nach Londom.
Der Englinder Owen bringt eine genaue Be-
schreibung hernaus und Hermann von Meyer
gibt dem ersten Vogel, von dem die Welt hort,
den Namen Archiopteryx.

Im Jahre 1877 wird dann bei Eichstitt, also
nur einige Kilometer von der ersten Fundstelle
entfernt, ein zweites Exemplar entdeckt. Es ist



kleiner und hat nur
Ab‘e‘r der Kopf
kleid der ausge

die GréBe einer Taube.
ist vorhanden, und das Feder-
Sepriar. o bﬁeitet?n Fligel ist besser aus-
s=Pagt. Wieder bemiihen sich die Naturwis-
S@schaft}er um die Platte. Werner von Sie-
gltzrfw%eh-&gt es, die Platte fiir die PreuBische
A einjigcrler ung zu erwerben. Seitdem .fschmiickt
s 1gartige Stiick das Museum fiir Natur-
di’en? I Berlin. In Anerkennung  der Ver-
% ste, die Werner von Siemens sich um die
e;xjiun-ghdfe\r Versﬂ:einerqmg f:Lir Deutschla‘pd
B Ur\?: lat,,_benannte' die Wissenschaft die-
Un tlersc-h%.ed mit dem Beinamen »Siemensi* zum
Arc'lh“l e ' von dem m.En‘glan.d befindlicnen
raopteryx lithographica.

v@?gfl- %\Effﬁhelmn‘is jedoch bewahrxen: b‘e.|i|d-e .Ur-
H‘eﬂim.:‘iti’ \c’}l&' an der.Fl.mdnst‘ell-e w1rk’11c_’h ihre
aguné" ‘ e sind sie in deg Kalkschlick der
geraten? Wurden sie als schon tote

Tiere mit den Flissen in das Lagungenmeer
eingespiilt oder kamen’ sie nach Insekten ja-
gend aus den Araukarienwildern der Umge-
bung heriibergeflogen und fanden sie dann auf
irgendeine Weise im Kalkbrei ithr Grab? Wir
wissen es nicht. Geheimnis wird es bleiben,
es sei denn, daB spatere Funde neue Entdek-
kungen bringen; denn noch ist die Chronik der
Urwelt nicht durchgeblittert. Neue Uber-
raschungen warten der Enthiillung und konnen
sich mit jedem Tag offenbaren.

Schon vor der Entdeckung des Archiopteryx
war der schlichte, tote Stein weltberihmt ge-
worden durch Alois Senefelders geniale Er-
findung der Lithographie im Jahre 1796. Man
erzahlt, Sencfelder habe eines Tages der war-
tenden Waschfrau seinen Wischezettel schrei-
ben wollen; da weder Papier noch Schreibtinte
zur Hand waren, machte er die Notizen mit

Archiopteryx Siemensi. Das vollstindige Exemplar mil Kopf



Tinte auf eine vor ihm liegende geschliffene
Kalkplatte. Bei dem Versuch, die Schrift
spiater wieder wegzuwischen, kam ihm der
Gedanke festzustellen, wie sich Schrift und
Platte verhalten wiirden, wenn er sie mit Atz-
wasser iiberstreicht. Gedacht, getan. Zu sei-
ner Uberraschung sah er, dafl die Platte tief
geidtzt war, wahrend die Schrift erhaben stehen
blieb. Der Versuch, die erhaltenen Schriftzei-
chen auf Papier abzudrucken, gelang., Weitere
Experimente brachten das Ergebnis, daB sich
auch Abdrucke von der glatten Platte machen
lieben, wenn die Schriftzeichen nicht erst aus-
gedtzt wurden., Die Lithographie, der Stein-
druck, war erfunden und fand in der ganzen
Welt schnellste Verbreitung. Da wegen ihrer
GleichmiaBigkeit und Feinkornigkeit nur Plat-
ten aus dem Jura hierfiir Verwendung finden
konnten, besonders aber die aus Solnhofen,
Mornsheim, Miihlheim und Langenaltheim, so
entwickelte sich die Lithographiestein - Indu-
strie zu ungewohnter Hohe. _

Es eignen sich jedoch nicht alle Platten fur
die Lithographie. Wenn man vor den dreiBig
bis fiinfzig Meter tiefen Steinbriichen steht,
siecht man die einzelnen verschieden starken
Schichten des waagerecht gelagerten Gesteins

A

deutlich vor sich liegen. Nach Beseitigung des
Abraums — des wilden Gebirges — stoBt man
erst auf die dickeren brauchbaren Platten, die
»Flinze* genannt werden. Zwischen diesen sind
wiederum Erde und tonhaltige ,,Fiule“ einge-
lagert. Der Wert der einzelnen Platten ist ver-
schieden. Am zahlreichsten sind die gelblich-
weilen und die gelb bis rotlichgelben Steine,
seltener die von hellgrauer bis dunkelgrau-
blauer Ténung, die wegen der groferen Harte
und des besonders feinen Kornes als ,,Blaue*
die wertvollsten und fiir die Lithographie ge-
eignetsten sind.

Wohl wurden mit dem Fortschreiten der
Technik, mit der Wandlung und dem Ausbau
des Druckereiwesens an Stelle der Lithogra-
phiesteine Zink- und Aluminiumplatten ver-
wendet. Wenn auch die Metallplatten gegen-
tiber dem Stein leichter und billiger sind, so
konnen sie die Solnhofer Platten doch nicht
verdringen, da sie fiir viele besondere Fein-
arbeiten unentbehrlich sind. So werden wel-
terhin wie vor Jahrhunderten die Platten aus
ihrem Urwelttraum erweckt und jetzt mit mo-
dernsten Maschinen gespalten, gesagt, ge-
formt, geschliffen und poliert.

" Armin W. Kauert

Yon den Schwammen

Wenn von ,,Schwimmen® die Rede ist, denkt
wohl jeder zuerst -an die schmackhaftem
»Schwammerln®, deren leuchtende Farben in
der Pilzzeit den Wald beleben. DaBl es einen
ganzen grofen, iiber fiinftausend verschiedene
Arten umfassenden Stamm von Tieren gibt, die
man ebenfalls Schwimme nennt, ist dem Nicht-
zoologen fast ausnahmslos unbekannt, denn
auch der ,,echte’ Badeschwamm — neuerdings
freilich weitgehend durch Gummi- oder Kunst-
stoffschwiamme verdrdngt — macht mit sei-
ner vielporigen Formlosigkeit und Wasserauf-
nahmefihigkeit so gar nicht den Eindruck, als
sei er ein tierisches Erzeugnis. Und doch ist
der Badeschwamm der bekannteste, weil wirt-
schaftlich genutzte Vertreter eines uralten Tier-
stammes, ein noch heute lebender Zeuge des
vielleicht ersten groBen Versuches der Natur,
mit vielzelligen Tieren die Lebensraume dieser
Erde zu erobern .

Erzahlt man, dal die Schwimme — zoolo-
gisch Spongia oder Porifera genannt — die
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weitaus einfachsten Metazoen oder Vielzellep
sind, ohne jedes Sinnesorgan oder Nervensy-
stem, von ein paar Tagen jugendlichen Larven-

‘daseins abgesehen Zeit ihres Lebens im wahr-

sten Sinne des Wortes ,,stumpfsinnig® an einem
Ort unbeweglich festsitzen — denn auch jedes
Muskelgewebe fehlt ihnen —, so mag man den-
ken, die Beschiftigung mit solchen Lebewesen
sel eine todlich langweilige Angelegenheit. Und
doch ist es kein Zufall, daB der vielleicht tem-
peramentvollste unter den Zoologen, der durch
seinen Kampf fiir den Abstammungsgedanken
viel geriihmte und oft geschmihte Ernst Haek-
kel, einer Gruppe der groBen Schwammfamilie
eine umfangreiche zweibdndige Monographie
gewidmet hat. Denn gerade deshalb, weil sie so
,tief unten' am Stammbaum des Tierreich wur-
zeln und in ihrer Organisation ungewohnlich
primitiv — ihren Namen entsprechend gerade-
zu ,,pflanzenhaft — geblieben sind, bieten sie
Ansatzpunkte zu hochst interessanten Uber-
legungen tiber die Urtage des Mehrzellerlebens.



	In der Heimat des Archäopteryx

